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Die Monatshefte bringen kurze Original-Arbeiten, Buchbesprechungen, 
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Zeichnungen werden im Original in Tusche ausgezogen erbeten. Bei Photo- 
graphien sind Hochglanzabzüge erwünscht. Die Autoren (bei mehreren 
Autoren einer Arbeit stets nur die erstgenannten) erhalten nach Annahme 
ihrer Arbeiten 1) Fahnenkorrekturabzüge und 2) Revisionsabzüge vor dem 
Reindruck. 50 Sonderdrucke werden den Verfassern kostenlos geliefert, wei- 
tere Abdrücke gegen Berechnung. 

Die Übersendung eines Manuskriptes an einen der Redakteure zum 
Zwecke der Annahme einer Arbeit zum Druck wird als verbindliche Zu- 
sicherung angesehen, daß die Veröffentlichung der Arbeit des Autors in 
dieser Form und in diesem Umfang an einer anderen Stelle nicht erfolgt ist 
oder erfolgen wird. 
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Apatite und Zirkone als sedimentire Relikte 
in Metablastitgneisen der Oberpfalz 


Von Hans Bader, Essen * 


Mit 4 Diagrammen und 2 Tabellen im Text 


Zusammenfassung: Nach mikroskopischen Untersuchungen an 
Dünnschliffen von Paragneisen aus dem Oberpfälzer Wald und nach statisti- 
scher Auswertung der Meßergebnisse ist es wahrscheinlich, daß in den be- 
schriebenen Gneisen nur noch Zirkone und Apatite als sedimentäre Relikte 
gelten können. Diese beiden Mineralien sind auf alle Paragneise, wenn auch 
in wechselnder Konzentration, verteilt. Alle anderen sedimentären Relikte 
sind entweder schon bei der Vergneisung oder aber später durch anatektische 
Einwirkungen verlorengegangen. 


Summary: Microscopical examination of thin sections of paragneisses 
occuring in the Oberpfaelzer Wald and statistical evaluation of the results 
obtained showed that zircon and apatite are the only minerals which can be 
regarded als sedimentary relics. Both minerals can be found in all para- 
gneisses, although in different concentration. 

All other sedimentary relics have been extinguished either by meta- 
morphism or by later anatexis. 


1. Vorbemerkungen 


Aus allen neueren Arbeiten über das moldanubische Kristallin geht 
klar hervor, daß die große Masse des Altkristallins auf ehemalige Geo- 
synklinalsedimente zurückgeht. Die Untersuchungen haben gezeigt, 
daß das Ausgangsmaterial der Paragneise hauptsächlich tonige Sedi- 
mente waren, die mit geringmächtigen Grauwacken und Arkosen 
wechsellagerten. Als untergeordnete Einschaltungen traten weiterhin 
Quarzsandsteine und Tonmergelsteine auf. Während sowohl die sandi- 
gen Ablagerungen als auch die Grauwacken und Arkosen ihren Mineral- 
bestand und z. T. auch ihr Gefüge weitgehend durch alle Metamorpho- 
sestadien hindurch bewahren konnten, wurden die tonigen und mer- 
geligen Sedimente bei den wiederholt auftretenden orogenen Bewe- 
gungen völlig umgeprägt. 

Aus diesem Grund erscheint es zunächst müßig, in den Metablastit- 
gneisen des Oberpfälzer Waldes noch nach sedimentären Strukturen 
und Relikten suchen zu wollen. Diese Annahme wird noch bestärkt 
durch die Tatsache, daß auch bei der in den letzten Jahren unter 
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der Leitung von Prof. G. Fiscuer durchgeführten geologischen und 
petrographischen Neukartierung und Neubearbeitung des Oberpfälzer 
Waldes keinerlei alte sedimentäre Strukturen, wie z. B. Konglomerat- 
lagen, gefunden werden konnten. Auch der Lagenbau der Gneise ent- 
spricht keinem alten sedimentären ,,s“, sondern muß mit G. FiscHER 
(1938) als tektonische Entmischung des Gesteins in verschieden gleit- 
fähige Lagen aufgefaßt werden. 

Daß aber sedimentäre Strukturen und Relikte nicht in allen kristal- 
linen Gebirgen fehlen, zeigen neben den bekannten Arbeiten aus Finn- 
land besonders die Untersuchungen von K. R. Meunerr (1951) im 
Schwarzwald, der dort in Biotit-Plagioklas-Gneisen ein Palimpsest- 
Gefüge nachweisen und damit eine monometamorphe Umwandlung 
dieser Gesteine aus Grauwacken wahrscheinlich machen konnte. Auch 
W. Scurever (1957) nimmt zwar für die Biotit-Plagioklas-Gneise des 
Bayerischen Waldes, die den schon genannten Gneisen des Schwarz- 
waldes makroskopisch und mikroskopisch sehr gleichen, ein grau- 
wackenähnliches Ausgangsgestein an, betonte aber zugleich, daß in 
diesen Gesteinen sedimentäre Reliktstrukturen fehlen. 


2. Zirkone und Apatite als sedimentäre Relikte 


Nach eingehenden mikroskopischen Untersuchungen an etwa 300 
Dünnschliffen von Paragneisen aus der südlichen Oberpfalz ist es 
wahrscheinlich, daß von allen Gemengteilen der Gneise nur noch die 
Zirkone und Apatite als Relikte des ehemaligen Sedimentdedritus 
angesprochen werden können. Alle übrigen Komponenten sind sicher 
erst im Laufe der Metamorphose neu gebildet worden. 

Zu der gleichen Auffassung kommt 8. MArrazs (1954) im Spessart. 
Auch R. Fanran (1936) kam bei der Bearbeitung der devonischen 
Phyllite des Altvatergebirges zu der Ansicht, daß in diesen Gesteinen 
nur noch die rundlichen Zirkone und Apatite als klastische Relikte 
gelten können. 

Bei der Durchsicht der Dünnschliffe erkennt man, daß sowohl die 
Zirkone als auch die Apatite bevorzugt an Biotit gebunden sind. Die 
genaue Verteilung der Zirkone und Apatite auf die Mineralien der 
Gneise zeigt die beiliegende Tabelle 1. Um die Zahlen vergleichen zu 
können, wurde je Schliff eine Einheitsfläche von 1 cm? mit 180facher 
Vergrößerung untersucht. 

Aus dieser Tabelle geht hervor, daß nur etwa 30 % der Zirkone und 
Apatite in den Gneisen nicht an Biotit gebunden sind. Diese 30 %, sind 
auf die anderen Komponenten verteilt, und zwar nach der Reihenfolge 
der Häufigkeit auf Quarz, Cordierit, Plagioklas und Kalifeldspat. 
Diese Reihenfolge verschiebt sich lediglich in den Perl-Gneisen, wo 
Plagioklas als Wirtsmineral für Apatit und Zirkon nach dem Biotit 
folgt. 

Nun hat G. Kraus in letzter Zeit die gleichen Untersuchungen über 
die Verteilung der Zirkone und Apatite in den Graniten des vorderen 
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Bayerischen Waldes durchgeführt. Er fand, daß diese Mineralien dort 
fast ausschließlich (über 90%) an Biotit gebunden sind, und er nimmt 
als Grund dafür an, daß sich die im Magma frei beweglichen Zirkone 
durch hier nicht näher zu erläuternde physikalische Vorgänge bevor- 
zugt an die Biotite anlagerten. 

In den Gneisen muß aber diese Anlagerung auf einem 
anderen Wege zustande gekommen sein! 

In diesem Zusammenhang sind besonders die Untersuchungen 
F. W. Freıse’s (1931, 1932) von Interesse. Frrıse prüfte die Wider- 
standsfähigkeit von Mineralien zersetzter Gesteine beim Transport im 
fließenden Wasser und fand dabei, daß von den Komponenten eines 
Granits zuerst die Glimmer zerstört werden, während die Schwer- 
mineralien erst nach einem längeren Transportweg Spuren einer Ab- 
nützung zeigen. Auf Grund dieser experimentell fundierten Untersu- 
chungen dürfte es wahrscheinlich sein, daß Biotite nur in Aus- 
nahmefällen zusammen mit den eingeschlossenen Zirkonen 
und Apatiten sedimentiert wurden. 

Auch in unserem Falle liegen deutliche Hinweise vor, daß die 
Schwermineralien von den Glimmern abgetrennt und eigens transpor- 
tiert worden sind. In diesem Zusammenhang sind zunächst einmal die 
Kornformen und die Korngröße der Zirkone und Apatite von Bedeu- 
tung. 


Tabelle 1. Prozentuale Verteilung der Zirkone und Apatite 
auf die Mineralien der Gneise 


Zirkon 


| Zirkon in ande- 
ren Mineralien Summe 
(z. B. Cordierit) 


Schliff-Nr. Zirkon | Zirkon | Zirkon) Zirkon 
Gneisart in Bi | in Pg inKf inQ 
7272 Bl.N.v.W. 
Biotit-Plagio- sp 4 OF || MLO IE 2352,00 u | 100,0% 
klas-Gneis 


9213 BI.N.v.W. | 
Cordierit-Meta- | 67,6% | 2,7% | 5.4% | 13,5 % 10,8 % 100,0 %, 
blastit-Gneis 


8841 Bl. Ovi. 
Cordierit-Meta- | 75,6 %| 2,4 % | 2,4% 17,2% 2,4%, 100,0 % 
blastit-Gneis 


9237 BI.N.v.W. 


Perl-Gneis 59,9 % |18,5% | — |154% 6,2% 100,0% 


8121 Bl. Ovi. 


Perl-Gneis | 85,6 % | 7.2% | 72%| — — 100,0% 
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Tabelle 1 (Fortsetzung) 


Apatit 
EEE EEE VE ee a ee — 
| Apatit in 
Schliff-Nr. Apatit Apatit Apatit Apatit ee Sune 
Gneisart in Bi inPg |inKf| inQ (2. B. 
| Cordierit) 
7272 BI.N.v. W. 
Biotit-Plagio- keine Apatite ~- 
klas-Gneis 


9213 BLN.v.W. | 
Cordierit-Meta- 69,5 % aa 5,3%| 94% | 15,8% |100,0% 
blastit-Gneis 


8841 BI. Ovi. | 
Cordierit-Meta- 75,0 % — — 8,3% | 16,7% 100,088 
blastit-Gneis 


9237 BI.N.v.W. 


keine Apatit 
Perl-Gneis eine Apatite 


9618 Bl. Ovi. 


© 0/ 
Perl-Gneis 12,1% 


16,3% |5,8%| 583% | 100,0% 


8121 Bl. Ovi. 
Perl-Gneis 


16,5% | 13,2% 


— | 10,3 % | — 100,0 % 
| ( 
Bl. N. v. W. = Blatt Neunburg vorm Wald/Opf. 


Bl. Ovi. = Blatt Oberviechtach/Opf. 
Bi = Biotit 

Pg = Plagioklas 

Kf = Kalifeldspat 

ORs Ouenz 


Ks zeigt sich schon bei einem fliichtigen Vergleich von Gneis- und 
Granitschliffen, daß die Zirkone in den Gneisen durchwegs kleiner 
und gedrungener als in Graniten sind. Sie weisen auch nicht die idio- 
morphen Formen der Zirkone in den Graniten auf, sondern sind zumeist 
gut gerundet und lassen nur sehr selten durch Anwachsungszonen 
die ursprüngliche Kristallgestalt erkennen. Es darf hier allerdings nicht 
verschwiegen werden, daß auch in den Gneisen idiomorphe Zirkone 
vorkommen können. Bei ihnen handelt es sich aber sicher um rekristal- 
lisierte Formen, denn man kann öfters beobachten, daß sich an gerun- 
deten Zirkonen Kristallfacetten bilden, die zwar meistens die Abrun- 
dung nicht verschleiern, aber im Extremfall doch zu völlig idiomorphen 
Kristallen führen können. 


Es war nun von großem Interesse, die Zirkone der Gneise und Gra- 
nite auch messend zu vergleichen. 
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Zu diesem Zweck wurden an etwa 250 Zirkonen aus Gneisschliffen 
die Durchmesser senkrecht und parallel zur Längsachse ausgemessen 
und die erhaltenen Werte in ein Diagramm eingetragen, das dann mit 
der von G. Kraus angefertigten Statistik aus den Graniten direkt ver- 
glichen werden konnte. 

Bei einer solchen Auszählung besteht immer die Gefahr, daß man 
selbst bei starker Vergrößerung nicht alle Zirkone in den hellen Ge- 
mengteilen erkennt, weil sie bei zu kleinen Abmessungen opak er- 
scheinen und sich nicht durch pleochroitische Höfe signalisieren 
können. Um diesen möglichen Fehler geringzuhalten, wurde bei 180- 
facher Vergrößerung integriert und nur die Zirkone wurden ausgewertet, 
die einen Durchmesser von mindestens 0,007 mm hatten (1 Teilstrich 
des Meßokulars) und durch ihre hohe Tichtbrechung sicher erkannt 
werden konnten. 


ll 


.05 


025 


0.025 0.05 0.075 0.1 0.125 mm 


Granit ————, Gneis ------ A Phyllit wie 

In beide Diagramme gehen natiirliche Fehler ein, die durch den 
Schnitteffekt bedingt sind. Sie dürfen im Granit-Diagramm größer 
sein als im Gneisdiagramm, da im Granit die senkrecht zur Längs- 
achse geschnittenen Körner zwar gleiche Durchmesser aufweisen, aber 
keineswegs eine gerundete Kornform zeigen. So würde sich das Zirkon- 
Diagramm der Granite im Bereich der unteren Korngrößen etwas nach 
rechts verschieben, wenn man die Messungen an isolierten Kristallen 
vornehmen würde. Aber auch diese Korrektur verwischt den Unter- 
schied der Diagramme nicht, so daß aus der Darstellung wichtige 
Schlüsse gezogen werden können. 

Die genannten Messungen haben zunächst einmal bestätigt, daß 
die Zirkone aus den Gneisen wesentlich kleiner sind als die aus den 
Graniten. Das Maximum der Korngrößenverteilung liegt bei den 
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ersteren deutlich unter 0,025 mm, während die Zirkone aus den Graniten 
eine mittlere Ausdehnung von 0,05 mm parallel der Längsachse erreichen. 

Wesentlich interessanter als die Durchmesser der Zirkone sind aber 
die Verhältnisse von Länge zu Breite der Kristalle. 


0.05 
mm 


0.025 


0" 0.025 os 0.075mm 


Belegungsdichte: 0-1- 2.7-3.6-5.5- 8% 
248 Zirkone 


Diagramm 2. Längen: Breitendiagramm für 248 Zirkone aus Cordierit- 
Metablastitgneisen. 


Wenn die Zirkone der Gneise ideal gerundet wären, würden alle 
Werte auf der 45°-Geraden liegen, die das Verhältnis 1: 1 darstellt. In 
Wirklichkeit ergeben aber die darstellenden Punkte für das Verhältnis 
von Längs- und Querachse Werte, die zwischen 1:1 und 1:2 liegen. 
Das heißt mit anderen Worten, daß die Zirkone der Paragneise in den 
meisten Fällen sehr gut gerundet sind. 

Zu den gleichen Ergebnissen kommt auch G. Craus (1936) bei 
seinen Untersuchungen an Schwermineralien aus kristallinen Gesteinen 
im Gebiet von Passau. Auch er weist darauf hin, daß die Zirkone der 
Gneise besonders durch ihre Zurundung auffallen. Diese greift vor 
allem an den Prismenkanten an, während sich die Pyramidenflächen 
noch länger erhalten können. 

Bei den Graniten sieht es dagegen wesentlich anders aus. Hier 
kann man aus dem Längen-Breitendiagramm entnehmen, daß der 
Schwerpunkt der Werte auf einer wesentlich flacheren Geraden liegt. 
Das besagt, daß die Zirkone hier langprismatisch sind. 

Die Apatitdiagramme ergeben im wesentlichen das gleiche Bild. 

Bevor man die Zurundung der Zirkone in den Paragneisen als 
Beweismittel für eine Abnützung beim Transport anspricht, muß man 
noch den Einwand entkräften, daß diese Kornform durch eine tekto- 
nische Beanspruchung zustande kam. 
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Man kann sich dabei auf die Arbeit von J. Preston (1950) stützen, 
der an archaischen Gneisen in Finnland nachweisen konnte, daß selbst 
eine intensive Durchbewegung dieser Gesteine keinen oder doch nur 
einen sehr geringen Einfluß auf die Kornformen der Zirkone hatte. Zu 
den gleichen Ergebnissen kommt man auch bei der Prüfung von 
Orthogneisen aus dem moldanubischen Kristallin, die immer idio- 
morphe Kristalle enthalten. 

Auch G. Craus (1936) weist darauf hin, daß sich die geflaserten 
Gesteine von Grafenau und Vilzing in der Menge der zerbrochenen 
Zirkone in keiner Weise von den nicht beanspruchten unterscheiden. 
Erst in den völlig zermahlenen Pfahlschiefern kommen überhaupt 
keine primären Schwermineralien mehr vor. 

Nach diesen Beobachtungen scheidet also eine tektonische Beein- 
flussung der Zirkonformen ziemlich sicher aus, und man darf wohl an- 
nehmen, daß die Zurundung durch mechanische Einflüsse auf dem 
Transport erreicht wurde. 

Damit kann zugleich erklärt werden, warum sich die Korngröße 
der Zirkone in den Paragneisen so auffällig zu den feineren Fraktionen 
verschoben hat. Es ist nämlich zu erwarten, daß ursprünglich lang- 
prismatische Kristalle zerbrochen und ebenfalls abgerollt werden. 
Durch diese Aufbereitung werden größere Mineralkörper fast qanti- 
tativ ausgemerzt. 

Auch aus der folgenden Tabelle ergeben sich weitere Anhaltspunkte 
für einen Transport der Schwermineralien. 


Tabelle 2 
Biotit Biotit | Biotit |Biotit mit 
Schliff-Nr. er nn ee Ul 
: ohne mit mit Summe 
Gneisart : 5 { und 
Einschluß | Zirkon Apatit Yarkon 
7272 BIEN. v. W. | 
Biotit-Plagioklas- Tusa. || 228% — — 12100297 
Gneis 
= - | 
rT? Ar | 
9213 BI. N. v. W. 84,8 9%, 12,6 % 2,0% 0,6% 100 % 


Metablastit-Gneis 


8841 Bl. Ovi. 
Metablastit-Gneis 


9237 BI.N. v. W. 
Perl-Gneis 


9618 Bl. Ovi. 
Perl-Gneis 


8121 Bl. Ovi. 
Perl-Gneis 
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Die genaue Auszählung der Zirkone und Apatite brachte so das 
überraschende Ergebnis, daß sich 

Zirkon und Apatit in den Gneisen zu meiden scheinen, 

denn ein hoher Zirkongehalt bedingt immer eine niedrige 

Apatitkonzentration und umgekehrt! 


An dieser Stelle helfen vielleicht die Beobachtungen iiber das Ver- | 
halten von Apatit und Zirkon in Sedimentgesteinen weiter. So hat sich | 


z. B. nach einer freundlichen miindlichen Mitteilung von D. Grimm 
in den Gesteinen der siiddeutschen Molasse immer wieder gezeigt, daB 
sich diese beiden Mineralien in den Fraktionen unter 0,02 mm starker 
anreichern als in den gröberkörnigen. 


Nun kann man aber auf der anderen Seite durch Beobachtungen | 


an Übergangsstadien von Phylliten über Glimmerschiefer zu Gneisen 
in der nördlichen Oberpfalz sicher nachweisen, daß die meisten Minera- 
lien, die heute die Gneise aufbauen, erst im Laufe der Metamorphose 
neu entstanden. Von den Hauptkomponenten macht lediglich der 
Quarz eine Ausnahme, der nur rekristallisiert ist. 

Zu diesen neugebildeten Mineralien gehören auch die Biotite, die 


sich zum ersten Male zu Beginn des Glimmerschieferstadiums bilden. | 


Für sie kommen als Ausgangsmaterial nur Chlorite und Serizite in 


Frage, aus denen das pelitische Material der Sedimente vorwiegend | 


aufgebaut ist. Weiter oben wurde aber gezeigt, daß die Apatite und 
Zirkone ihrer geringen Korngröße wegen auch in diesen Lagen ange- 
reichert sind. 


Es ist daher wahrscheinlich, daß diese beiden Schwer- | 


mineralien schon zu Beginn der Biotitblastese an die 
Glimmer angelagert und von diesen umwachsen wurden. 


Wenn die Apatite und Zirkone erst einmal mit Biotit vergesell- 
schaftet sind, dann gehen sie auch mit diesen gemeinsam den weiteren 
Weg, der über eine Zerscherung des Sedimentations-,,s‘“ zu einem 
tektonisch angelagerten Lagenbau führt. 

Es scheint also, daß von allen vorgeschlagenen Deutungen die eben 
abgehandelte den wirklichen Gegebenheiten am nächsten kommt. Sie 
würde auch erklären, warum z. B. in den Gneisen nur noch 70%, aller 
Zirkone an Biotite gebunden sind, während es in den Graniten über 
90% sind. Es ist nämlich zu erwarten, daß bei der Sedimentation 


nicht alle Zirkone in den pelitischen Lagen zum Absatz kamen; die 


größeren Körner wurden zusammen mit den psammitischen Bestand- 
teilen sedimentiert. Sie waren daher von vorneherein für die auf- 
sprossenden Biotite nicht erreichbar. Im Laufe der Metamorphose 
haben dann auch noch Feldspäte die Biotite verdrängt und dabei 
sicherlich Zirkone mit übernommen. Auf diese Weise stieg der Zirkon- 
gehalt der hellen Gemengteile noch um einige Prozent an. 


Die eben vertretene Umhüllung von Zirkon und Apatit durch neu- 


gebildete Biotite trifft wohl auf alle Gneise zu, die ihrem Chemismus 
nach auf ein pelitisches Ausgangsmaterial zurückgehen (Cordierit- 
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Gneise). Von dieser Deutung sind natürlich die Biotit-Plagioklas- 
Gneise ausgenommen, die wahrscheinlich auf ein psammitisches Aus- 
gangsmaterial zurückgehen. Bei diesen ehemaligen Grauwacken und 
Arkosen war es wohl möglich, daß chloritisierte Biotite mit ihren 
eingeschlossenen Zirkonen und Apatiten den Transport überstanden 
haben und bei neuer Metamorphose von Chlorit wieder in Biotit zu- 
rückverwandelt wurden. Andererseits begegnet man gerade in diesen 
Gesteinen einzelnen größeren, gut abgerollten Zirkonen, die wohl als 
freie klastische Komponenten sedimentiert worden sind. 

Zum Schluß ist noch kurz auf die Verteilung der Einschlüsse in den 
Biotiten einzugehen. Es ist interessant, daß in den Gneisen bis zu 83%, 
aller Biotite gar keine Einschlüsse enthalten, während nach Ergeb- 
nissen von G. Kraus höchstens 30% aller Biotite in den von ihm unter- 
suchten Graniten einschlußfrei sind. 

Wie die beigegebenen Meßwerte über die Größe von Biotiten in 
Gneisen zeigen, besteht keine wesentliche Größendifferenz zwischen 
den Glimmern, die Biotit und Apatit enthalten, und den einschluß- 
freien Biotiten. 

In diesen Tabellen wurden anstelle von Mittelwerten die Meßwerte 

‚ einiger charakteristischer Schliffe dargestellt, da sie ein besseres Bild 
‚ vermitteln. Für die Tabellen wurden pro Schliff etwa 300 Biotite ver- 
' messen und danach wurde die prozentuale Verteilung einschlußfreier 
und einschlußführender Glimmer festgestellt. Die beiden sich ergeben- 
den Zahlenwerte wurden wieder auf 100% umgerechnet, um auch die 
Größenverteilung der Biotite in diesen beiden Abteilungen zeigen zu 
können. 

Aus der Tatsache, daß zirkonführende und zirkonfreie Biotite nahe- 
zu gleich groß sind, kann man folgern, daß bei homogener Verteilung 
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Diagramm 3. Korngrößenverteilung der Biotite mit und ohne Einschlüsse. 
(Abszissen-Maßstab in mm) 
Biotite ohne Einschluß, —---— Biotite mit Einschluß. 
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der Abstand zweier Zirkone zumindest größer gewesen sein muß als 
der Korndurchmesser der größten Biotite, das sind 0,5 mm. Bei einem 
kleineren Abstand müßte man annehmen, daß die größeren Biotite 
mehr Einschlüsse führen als die kleineren, was nicht zu beobachten ist. 
Da aber in den Gneisen, wie schon gesagt, etwa 80% aller Biotite gar 
keine Einschlüsse enthalten, muß der Abstand zweier Zirkone im 
pelitischen Material noch weitaus größer als 0,5 mm gewesen sein, so 
daß zwischen zwei Zirkonkörnern noch eine ganze Anzahl von Biotiten 
wachsen konnten, die gar keine Möglichkeit hatten, Zirkon anzulagern. 


Diese dünne Verteilung der Zirkone in den Gneisen ist leicht ver- 
ständlich, wenn man bedenkt, daß z. B. die vorher auf ein Granit- 
massiv konzentrierten Zirkone nach dessen Verwitterung beim Trans- 
port über eine vielgrößere Fläche verteilt wurden. Bei einer solchen sedi- 
mentären Aufbereitung der Gesteine kann es jedoch in seltenen Fällen 
auch zu einer Anreicherung der Zirkone in Seifen kommen. Die Kon- 
zentrierung der Schwermineralien auf engem Raum ist aber nicht die 
Regel und daher für diese Betrachtungen nicht von Wichtigkeit. 


Die Frage, ob man mit einer Zirkon- und Apatitstatistik auch 
verschiedene Gneislagen stratigrafisch unterscheiden kann, läßt sich 
noch nicht mit Sicherheit beantworten, weil bis jetzt noch zu wenig 
Schliffe quantitativ untersucht wurden. Die Möglichkeit scheint sich 
allerdings anzudeuten, wenn man z. B. im Diagramm (1) die Größen- 
unterschiede der Zirkone in Phylliten und Gneisen betrachtet. Es wäre 
ja durchaus denkbar und möglich, daß sich auch in Gneisen Lagen 
aushalten lassen, in denen sich die Schwermineralien ihrer Größe nach 
stark voneinander unterscheiden. 
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Man kann also zum Schluß sagen, daß im Basalkristallin der Ober- 
pfalz nur mehr die Zirkone und Apatite die einzigen Reste des ehe- 
maligen Sedimentdetritus sind. Sie sind auf alle Gneise, wenn auch in 
wechselnder Konzentration, verteilt. Alle anderen sedimentären Relik- 
te sind entweder schon bei der Vergneisung oder aber später durch 
anatektische Einwirkungen verlorengegangen. 
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Vateritbildung aus Gips in Sodalösung 
Von W.Flörke, Salem* und 0. W. Flörke, Zürich 


Zusammenfassung: Spaltplättchen von Gips wandeln sich in einer 
Sodalösung bei Raumtemperatur restlos um, wobei Pseudomorphosen von 
Vaterit und Kalzit nach Gips entstehen, die auch eine Spur Gaylussit ent- 
halten. Unter den gleichen Bedingungen ergibt gepulverter Gips nur Kalzit. 

Summary: Cleavage platelets of gypsum hanging in a solution of 
Na,CO, in water converte completely to vaterite and calcite, forming pseudo- 
morphs with a trace of gaylussite, too. Powdered gypsum brings under the 
same conditions only calcite. 

Vateritbildung aus Gips und Na,CO, ist unseres Wissens bisher 
noch nicht beschrieben worden, weshalb hier kurz darüber berichtet 


* Adresse des Verfassers: Oberstudiendir. Dr. W. FLöÖRKE, Salem/ Baden. 
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werden soll. In der Literatur finden sich nur spärliche Angaben, einige 
Arbeiten seien zitiert: O. Burrschui (1) beobachtete, daß beim Ein- 
bringen von CaCl,-Lösung in K,00,-Lösung das CaCO, in der Vaterit- 
Form (u-CaCO,) ausfällt. R. E. Grsson, R.W.G. WycKoFF und H. E. 
Merwin (2) erhielten ebenfalls durch Fällen von CaCO, aus CaCl,- 
Lösung mit überschüssiger K,CO,-Liésung Vaterit. In neuerer Zeit 
fanden R. Brooks, L. M. Crark und E. F. Tuurston (3) Vaterit neben 
Kalzit und Hydratformen von CaCO, als Reaktionsprodukt wäßriger 
CaCl,- und Na,CO,-Lésungen in Gegenwart von MgCl, oder Natrium- 
polyphosphat (Calgon), und K. V. AuBrey(4) konnte in Kesselsteinen 
manchmal als Hauptbestandteil Vaterit nachweisen. 

Bei den eigenen Experimenten wurden Gipsspaltplattchen nach 
(010) (4—5 x 1—2 em, 2—3 mm dick) in eine 7,5°%ige Na,0O,-Lösung 
eingehängt. Schon bald danach war die Oberfläche der Plättchen trüb 
weiß. Die durch die Trübung angezeigte Reaktion schritt langsam ins 
Innere der Plättchen vor, bis diese restlos umgewandelt waren (bei 
Raumtemperatur etwa in einer Woche). An nicht vollkommen um- 
gewandelten Plättchen zeigte sich, daß die Reaktionsschicht auf glatten 
Flächen des Gipskerns aufsitzt. Nach beendeter Reaktion und kurzem 
Auswaschen mit H,O ist in dem Reaktionsprodukt mit BaCl, kein 
Sulfat mehr nachweisbar, der Gips hat sich also restlos umgesetzt. 
Die Plättchen bestehen aus Karbonaten, die die Form des ursprüng- 
lichen Gipses sehr genau nachbilden. Auf dem Boden des Reaktions- 
gefäßes sammelt sich nur eine vernachlässigbar kleine Menge des 
Reaktionsproduktes an. 

Bei mikroskopischer Betrachtung zeigen die Pseudomorphosen im 
Schnitt quer zu den ursprünglichen Spaltflächen, daß die Außenflächen 
feinkörnig dicht aufgebaut sind. Von da aus sind nach dem Kern zu 
durchscheinende Stalaktiten dicht an dicht gewachsen, die Aggregat- 
polarisation zeigen. Auf den feinkörnigen Außenflächen lassen sich 
gelegentlich rhombenförmige spiegelnde Flächen beobachten. 

Röntgenpulveraufnahmen mit einer Guinierkamera ergaben, daß 
die Pseudomorphosen im wesentlichen aus Vaterit und Kalzit bestehen 
und untergeordnet auch noch etwas Gaylussit enthalten (Na,Ca(C0,),). 
Die Partien der Außenflächen enthalten mehr Kalzit als Vaterit, in 
den stalaktitischen Partien ist das Verhältnis umgekehrt, es verschiebt 
sich aber im Laufe der Behandlungszeit etwas zugunsten des Kalzits. 
Nicht ganz durchreagierte Pseudomorphosen enthalten überwiegend 
Vaterit, ganz durchreagierte etwa gleichviel Vaterit und Kalzit. Die 
Kalzitinterferenzen sind von Anfang an scharf, d.h., die Kristalle sind 
nicht wesentlich kleiner als 1 w, was sich mit der mikroskopischen 
Beobachtung von Rhombenflächen deckt. Die Vateritinterferenzen 
sind im Frühstadium der Reaktion stark diffus verbreitert, sie werden 
im Verlauf der fortschreitenden Reaktion allmählich schärfer, was auf 
eine Rekristallisation hindeutet. 

Der Reaktionsablauf läßt sich folgendermaßen beschreiben: Gips 
geht an der Oberfläche des Kristalls in Lösung und sofort scheidet sich 
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auf dem Kristall Kalziumkarbonat ab. Die stalaktitischen Formen 
deuten darauf hin, daß sich das Karbonat zuerst gelförmig ausscheidet; 
wenn dies wirklich der Fall ist, dann wandelt sich das Gel aber schnell 
in Vaterit und Kalzit um. Das Volumen der Reaktionsprodukte ist 
kleiner als das des Ausgangsproduktes und die Reaktionsschicht bleibt 
porös, so daß durch sie Lösung hindurchdringen und die Reaktion 
weiter ins Innere fortschreiten kann. Ganz anders verhält sich ein 
Gipskristall in BaCl,-Lösung. Hier bildet sich sofort ein sehr dichter 
Barytüberzug, der nach dem Röntgendiagramm sehr feinkristallin, 
fast noch amorph ist. Dieser dichte Überzug verwehrt der Lösung den 
Zutritt zu den noch nicht umgewandelten Teilen und die Reaktion 
endet nach Bildung einer wenige u dicken Schicht. In konzentrierter 
(4% iger) NaF-Lösung bildet sich ebenfalls fast amorphes CaF,, das 
Gefüge der Fluoritschicht ist aber nicht so dicht wie das der Baryt- 
schicht, so daß die Gipskristalle restlos umgewandelt werden. Die 
Fluoritpseudomorphosen nach Gips sind weniger fest als die Karbonat- 
pseudomorphosen. 

Bringt man gepulverten Gips in die Sodalösung, dann bildet sich 
interessanterweise nur Kalzit und kein Vaterit, dies mag ein Grund 
dafür sein, daß Vateritbildung aus Gips bisher noch nicht beschrieben 
wurde, und es zeigt deutlich, daß bei Reaktionen, an denen Fest- 
körper beteiligt sind, deren Kristallisations- und Zerteilungszustand 
das Reaktionsprodukt entscheidend beeinflussen kann. 
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Zur mikroskopischen Bestimmung 


der gesteinsbildenden Karbonate im Dünnschliff 


Von Eckart Walger*, Kiel 


Mit 1 Abbildung im Text 


Zusammenfassung: Die Kombination der Schumann-Methode mit 
der sauren Alizarin-S-Färbung und der mikrochemischen Prüfung auf Ca 
erlaubt feinere Diagnosen am Dünnschliff im Variationsbereich der Ca- und 
Mg-reichen, trigonalen Karbonate. Im Bereich der Fe- und Mn-reichen 
Mischungsglieder ist das Diagnose-Problem am Dünnschliff noch ungelöst. 

Summary: The combination of the SCHUMANN method with the ali- 
zarine-S-colouring and the microchemical test on Ca permits a sharper 
diagnosis in thin section within Ca- and Mg-rich rhomboedric carbonates. 
The problem of diagnosis in thin section for the Fe- and Mn-rich components 
of these isomorphic series is yet unsolved. 


In einer kritischen Übersicht stellte H. Schumann (1948) die Mög- 
lichkeiten zur mikroskopischen Bestimmung der verschiedenen, ge- 
steinsbildenden Karbonate zusammen. So wichtig zwar die Rolle ist, 
welche die Karbonate und darunter besonders die Glieder der Caleit- 
Gruppe bei der Bildung und Umbildung von Gesteinen und Lager- 
stätten spielen, so schlecht ist es um die mikroskopischen Methoden 
zu ihrer Bestimmung bestellt, vor allem im Dünnschhff, worauf 
SCHUMANN ja bereits deutlich hinwies. Eine sehr wertvolle Bereiche- 
rung der am Dünnschliff anwendbaren Verfahren stellt die von 
SCHUMANN (1948, S. 386 ff.) angeregte, optische Methode dar, zu deren 
Ausbau im folgenden ein Beitrag geleistet werden soll. 


1. Zur Anwendung der Scuumann-Methode 


Bei dieser Methode werden Größe und Form der Indikatricen der 
trigonalen Karbonate durch den Winkel gekennzeichnet, den die 
optische Achse mit der Normalen auf derjenigen Richtung bildet, fiir 
welche die Brechzahl ne’ gleich der Brechzahl n; des Einbettungs- 
mittels ist (no > nj > ne). 

Diesen ,,Gleichheitswinkel® p, mißt man am besten mit dem Dreh- 
Konoskop. Dabei verfährt man folgendermaßen: 

1. A, in O—W-Richtung stellen. 

As =O? 
A, = 0" 

2. Schwingungsrichtung des Polarisators in N—S-Richtung stellen. 

3. Analysator (gekreuzt) und Bertrand-Linse einschalten. 


Anschrift des Verfassers: Dr. E. WALGER, Geologisch-Paläontologisches 
Institut und Museum der Universität Kiel, Olshausenstr. 40—60. 
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4. Drehen um A,, bis N—S-Isogyre mit N—S-Faden des Faden- 
kreuzes zusammenfällt. Dann steht ein Hauptschnitt senkrecht 
auf A,. 

5. Kippen um A,, bis Melatop mit Fadenkreuzschnittpunkt zusam- 
menfällt. Ablesen: ¢* 

6. Analysator und Bertrand-Linse ausschalten. 

7. Kippen um A, in entgegengesetzter Richtung, bis das Ver- 
schwinden des Chagrins anzeigt, daß ne’ = nj. Ablesen: 9* 

8. C* und #* nach dem Brechungsgesetz korrigieren: L, ®. 

C+ 3 = p9 

Zur Korrektur von ¢* muß die Brechzahl n, des unbekannten 
Karbonats geschätzt werden. Notfalls kann man die Korrektur 
nach der vorläufigen Bestimmung anhand des erhaltenen p, ver- 
bessern. 

Die Korrektur von #* kann man vernachlässigen, wenn man ein 
Segment benutzt, dessen Brechzahl zumindest nahe n; liegt. 


SCHUMANN zeigte, daß man die Richtung, wo das Chagrin zu ver- 
schwinden scheint, hinreichend genau einzustellen vermag, um die 
Endglieder der verschiedenen Mischungsreihen auseinanderhalten zu 
können. 

Das Diagramm gibt nun die Werte des Gleichheitswinkels p, für 
die wichtigsten Mischungsreihen in Abhängigkeit vom Molekularver- 
hältnis der Endglieder. Es zeigt, daß der mit einem Einbettungsmittel 
von der Brechzahl n; = 1,54 (z. B. Kanadabalsam, Lakeside Cement 
70 C) erfaßbare Bereich nur sehr klein ist, worauf ja schon SCHUMANN 
hinwies. Ein Einbettungsmittel mit einer Brechzahl n; = 1,57 (z. B. 
Phthalopal G, viele Polyesterharze, wie z. B. Sranporix, PALATAL, 
Lecuvat KR 25) erweitert diesen Bereich schon beträchtlich, aber 
erst ein Einbettungsmittel mit hoher Brechzahl erlaubt es, den ge- 
samten Bereich bis zum Siderit zu erfassen. SCHUMANN gab Literatur- 
hinweise auf solche Harze mit hoher Brechzahl, die in den USA her- 
gestellt werden und auch bereits für gewisse petrographische Zwecke 
empfohlen worden waren. Seinerzeit ließen sich jedoch diese Präparate 
in Deutschland nicht beschaffen. Neuerdings wird nun das von der 
Monsanto Chemical Company, St. Louis, Montana, USA, hergestellte 
Kunstharz Aroclor Nr. 4465 von der Firma FEMA Salzgitter (Inh. 
R. Stratmann, Salzgitter-Bad) vertrieben, so daß es auch hierzulande 
leicht erhältlich ist. 

Aroclor Nr. 4465 (s. a. WALGER 1959) hat die Brechzahl np = 1,665. 
Diese Brechzahl liegt nur ganz wenig über n, des Calcits und damit 
sehr günstig für die Anwendung der Schumann-Methode. Außerdem 
haftet dieses Harz hinreichend fest an Stein und Glas und ist gut zu 
verarbeiten, so daß es als Kittmittel zur Dünnschliffherstellung brauch- 
bar ist. 

Wie schon SCHUMANN ausführte, wird durch die Anwendung eines 
hochlichtbrechenden Einbettungsmittels auch die Einstellgenauigkeit 
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für @* besser. Da Aroclor eine recht hohe Dispersion hat (nr — nc = 
0,019), empfiehlt es sich, Na-Licht zu verwenden. Wie die Erfahrung 
zeigte, wird damit die Meßgenauigkeit gut genug, daß man nicht nur 
die Endglieder auseinanderhalten, sondern auch anhand des Variations- 


diagramms feinere Diagnosen stellen kann. 


ale 
melet- 


Set 


Calcit —— > LOGOCM iOS! (at — 
Siderit —Rodochrosit 

Magnesit —-Siderit Te 
Dolomit —Ferrodolomit ---- 


‚= Brechzahl des Einbettungsmittels 


fe) 20 40 60 80 loo 
Mol.% 


Calcitgruppe. Methode nach SCHUMANN 1948. 
(Heidelberg. Beitr. Miner. Petr. 1, 386) 
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Das Diagramm zeigt zugleich auch die Grenze der Methode: Die 
Variationsbereiche des Gleichheitswinkels 9, für die verschiedenen 
Mischungsreihen überdecken sich weitgehend, so daß die Messung 
eines p, meist zweideutig oder gar dreideutig ist. Um p, auswerten zu 
können, muß man also wissen, zu welcher Mischungsreihe das betref- 
fende Karbonat gehört. Um das aber herauszubekommen, müssen 
andere Kriterien hinzugezogen werden. 

Dazu würde eine optisch bestimmbare Größe zweifellos vor allen 
anderen den Vorzug verdienen. Die einzige optische Größe aber, die 
im vorliegenden Fall außer dem ,,ScHuMANN-Winkel‘ am Dünnschliff 
meßbar ist und nach WıncHELL & MEER (1947) als Bestimmungs- 
merkmal in Frage käme, ist die Dispersion der Doppelbrechung. 


2. Die Dispersion der Doppelbrechung 


Auf diese Bestimmungsgröße ging SCHUMANN (1948) nur sehr kurz 
ein, indem er darauf hinwies, daß sie trotz beträchtlicher Variations- 
breite praktisch kaum brauchbar wäre, weil sie bei der Unsicherheit 
in der Messung der Schliffdicke nicht mit genügender Genauigkeit zu 
gewinnen sei, um eine Bestimmung darauf gründen zu können. Er 
übersah dabei indessen, daß man von der Notwendigkeit frei wird, 
die Schliffdicke zu messen, wenn man statt der Dispersion der Doppel- 
brechung den ,, Kehrwert der relativen Dispersion der Doppelbrechung‘“, 
die sog. „EHRINGHAUSs’sche Zahl“ 

we Ap = Ip . 
Ar—Ac Ip—TIe 
(A = Doppelbrechung, I’ = Gangunterschied) benutzt, wie das ja 
WINCHELL & MEEK auch getan haben. Man brauchte also nur für die 
drei Wellenlängen Ac, Ap, Ar die jeweiligen Gangunterschiede I 6, I’n, Ip 
zu messen, um dann N berechnen zu können. 

Bei der Messung so hoher Gangunterschiede, wie sie an den hoch- 
doppelbrechenden Karbonaten in Dünnschliffdicke auftreten, stellen 
sich gewisse Schwierigkeiten ein, die aber durch ein geeignetes Meß- 
verfahren zu überwinden sind. 

Es trat aber noch eine andere, unerwartete Schwierigkeit zutage, 
die noch nicht geklärt ist, weshalb im Augenblick kein endgültiges 
Urteil über die Brauchbarkeit der ‚‚EHRINGHAUSs’schen Zahl“ als zu- 
sätzliches Merkmal zur Bestimmung der trigonalen Karbonate gefällt 
werden kann. Darüber soll später an anderer Stelle berichtet werden. 

Einerlei, wie dieses Urteil ausfallen wird: Zumindest manchmal, 
wenn nicht sogar grundsätzlich, wird man gezwungen sein, auch 
chemische Kriterien mit heranzuziehen. 


3. Chemische Bestimmungshilfen 


Leider bringen auch die bis jetzt zur Verfügung stehenden chemi- 
schen Methoden keine durchgreifende Lösung des Diagnose-Problems. 
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Für Routine-Arbeit am brauchbarsten wären Färbe-Methoden. Die 
kritische Einstellung Schumann’s gegenüber den seinerzeit bekannten 
Färbe-Methoden kann ich nach meiner Erfahrung nur bekräftigen. Je- 
doch gelang es mir, durch folgerichtige Anpassung der von SCHWARZ 
(1927) empfohlenen Färbe-Methode mit Alizarin-S an die Erfordernisse 
der Dünnschliff-Färbungeine Möglichkeit zur Unterscheidung von Calcit 
und Nicht-Caleit zu erhalten, die auch bis zu sehr feinen Korngrößen 
hinunter zuverlässige und mikroskopisch brauchbare Ergebnisse liefert. 

Färbe-Lösung: 0,2 Gew.-%, Alizarin-S in n/25 HCl. Färbung bei 
Zimmertemperatur 10 bis 30 sec. Nicht länger färben, als zum Er- 
reichen eines genügenden Kontrastes unbedingt nötig, denn sonst 
werden die Farbbeläge zu dick und lösen sich dann zu leicht ab oder 
bekommen beim Trocknen unzählige Schrumpfrisse, die das mikro- 
skopische Bild empfindlich beeinträchtigen. Nach dem Trocknen des 
Schliffes sofort decken! Calcit färbt sich rot. Die Karbonate der Dolo- 
mit-Reihe, der Magnesit-Reihe und der Siderit-Rodochrosit-Reihe 
bleiben ungefärbt. Wie weit die Färbbarkeit in der Reihe Caleit- 
Rodochrosit reicht, wurde noch nicht untersucht. 

Die gleiche Färbe-Methode wurde inzwischen auch von FRIEDMAN 
(1959) gefunden und als zuverlässig empfohlen. FRIEDMAN schlägt 
auch eine ganze Anzahl neuer Färbe-Methoden vor, die jedoch alle 
ebenfalls keine grundsätzliche Lösung des hier vorliegenden Problems 
ermöglichen. Alle Färbe-Methoden, bei denen man kochende Lösungen 
anwenden muß, sind erfahrungsgemäß zur Dünnschliff-Färbung nicht 
brauchbar, zumindest solange, wie man darauf angewiesen ist, ein 
thermoplastisches Kittmittel zu benutzen. 

Wenn man nach der Alizarin-S-Methode Calcit (und allenfalls auch 
die Mn-ärmeren Glieder der Calcit-Rodochrosit-Reihe) gefärbt hat, 
bleibt zur weiteren Einschränkung der o9-Mehrdeutigkeit vor allem 
noch die Aufgabe, zwischen Dolomit-Reihe und Magnesit-Reihe zu 
unterscheiden. Da eine differentielle Färbung von Calcit-Reihe, 
Dolomit-Reihe und Magnesit-Reihe nach dem von SCHWARZ angege- 
benen Rezept zumindest am Dünnschliff sich als unmöglich erwies, 
muß man dazu auf eine mikrochemische Methode zurückgreifen. Die 
Dolomit-Reihe enthält Ca, die Magnesit-Reihe keines (oder nur sehr 
wenig). Man muß also einige der ungefärbten Körner vor dem Decken 
des Dünnschliffs mit etwas Aroclor umringen, das man in CCl, gelöst 
hat, und dann je einen Tropfen verdünnte Schwefelsäure (H,SO, konz. 
1: 4) aufsetzen. Wenn das Korn reich an Ca ist, also zur Dolomit-Reihe 
gehört, sieht man u. d. M. alsbald die charakteristischen Gipskriställ- 
chen in großer Zahl anschießen. Andernfalls gehört das Korn zur 
Magnesit-Reihe oder zur Siderit-Rodochrosit-Reihe. Eine am gleichen 
Dünnschliff auch noch anwendbare Methode zur Unterscheidung von 
Gliedern dieser beiden Reihen ist mir bis jetzt nicht bekannt. Ob die 
von FRIEDMAN vorgeschlagene Färbung von Magnesit in einer Lösung 
von Alizarin-S in 5% iger NaOH auch bei Zimmertemperatur ausführ- 
bar ist, wäre noch zu prüfen. 
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Kurze Originalmitteilung 


Ein Nomogramm zur Bestimmung der Dünnschliffdicke 
durch Messung 
der scheinbaren Breite von Spaltrissen auf dem U-Tisch 


Von Eckart Walger*, Kiel 
Mit 1 Abbildung im Text 


Zusammenfassung: Die Methode zur Bestimmung der Dünnschliff- 
dicke aus der scheinbaren Breite von Spaltrissen wird für Routine-Arbeit 
mit Hilfe einer nomographischen Lösung der Formel ausgebaut. 

Summary: The method for determination of the thickness of thin 
sections based on the apparent breadth of cracks is expanded by a nomo- 
graphical solution of the mathematical formula. 


In der ‚Anleitung zu optischen Untersuchungen mit dem Polarisa- 
tionsmikroskop‘ von F. Rinne und M. BEREK wird auf 8. 290/291 
auf eine Möglichkeit zur Bestimmung der Dünnschliffdicke hingewiesen, 
die bei der Arbeit mit dem Universal-Drehtisch sehr nützlich ist. 

Sie beruht darauf, daß man die Schliffdicke aus der scheinbaren 
Breite von Spaltrissen berechnen kann, die den Schliff durchsetzen, 
wenn man deren Lage zur Schliffebene eingemessen hat. Die Formel, 
mit der die Schliffdicke aus den gemessenen Größen berechnet werden 
muß (s. Abb.), ist jedoch leider so gebaut, daß man sie mit dem Rechen- 
stab nicht bequem auswerten kann. Um nun die an sich nützliche 


* Anschrift des Verfassers: Dr. E. WALGER, Geologisch-Paläontologisches 
Institut und Museum der Universität Kiel, Olshausenstr. 40—60. 
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Methode fiir Routine-Arbeit brauchbarer zu machen, wird hier eine 
nomographische Lösung der Formel in Gestalt einer Netztafel gegeben. 
Prinzip und Handhabung der Methode geht aus der Beschriftung der 
Abbildung hervor. 


1.Spaltriß d. Drehen um Al Il zuA2u.d. re b-cos&, 
Kippen um A2 l/l zur Mikroskopachse stellen. SIN(K, + Xz 4) 


eid \z kee 4. Schliffdicke d nach folgendem 
MIA ARE Schlüssel aus untenstehend. 
Se peectune Nomogramm entnehmen: 
vernachlassigt! 


2.Kippen um A2 nach anderer Seite, bis scheinbare 
Breite des Spaltrisses genau zwischen Zwei 
Teilstriche der Mikrometerskala paßt. 
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Dünnschliffdicke aus der Messung der Lage und scheinbaren Breite von Spalt- 
rissen u. dgl. auf dem U-Tisch. Es empfiehlt sich, nach Eichung des Okular- 
mikrometers für eine bestimmte Kombination Segment—Objektiv—Oku- 
lar die Kurven b = const. für ganze Teilstrichabstände bunt einzutragen. 
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Zur Handhabung des Verfahrens sei noch folgendes bemerkt: 


Der Benutzer soll sein Okularmikrometer fiir eine bestimmte Kom- 
bination Segment—Objektiv—Okular eichen und dann die Kurven b = 
const. fiir ganze Teilstrichabstände des Mikrometers selbst in das 
Diagramm eintragen. Die darin gegebenen Kurven b = const. in Ab- 
ständen von 4 um liegen so eng, daß man diese Eintragung mit 
freier Hand genau genug vornehmen kann. Stets sollte man selbstver- 
ständlich die stärksten zur Verfügung stehenden Objektive verwen- 
den (z. B. Leitz UM 4 oder UM 5; Zeiss UD 40/0,62). 


Am besten sind solche Spaltrisse einzumessen, die mit Hämatit- 
Häutchen oder dgl. belegt sind. Verwertbar sind nicht selten auch 
Ilmenit-Lamellen oder dunkle Glimmer-Blättchen, sofern nur ihre 
Dicke klein genug ist, daß man sie vernachlässigen darf. Außer diesen 
planaren Gefügeelementen sind auch lineare, wie Rutil-Nadeln oder 
schlanke Apatit-Säulchen zu brauchen. Man muß sich nur immer ver- 
gewissern, daß die einzumessenden Gefügeelemente den Schliff auch 
wirklich in seiner ganzen Dicke durchsetzen. 

Mit der hier behandelten Methode kann man zwar die Schliffdicke 
nicht so genau bestimmen wie durch Messung von Gangunterschieden 
an Quarzkörnern eingemessener Orientierung (ANDERSON 1951), sie 
ist aber eben für quarzfreie oder quarzarme Gesteine sehr wertvoll, 
zumal die Methode des Duc de Chaulnes (vgl. RinNE-Brerek, 8. 158/159) 
wegen der geringeren Apertur der U-Tisch-Objektive bei der Arbeit 
mit dem U-Tisch nicht so gut anzuwenden ist. 
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Biicherbesprechungen 


G. Linck u. H. Jung: Grundriß der Mineralogie und Petro- 
graphie. Eine Einführung für Studierende und zum Selbstunterricht. 
3. neubearb. Aufl. von Prof. Dr. H. Jung. Gr.-8°. XI, 415 S. m. 399 Abb., 
VEB Gustav Fischer Verlag, Jena, 1960. Preis geb. 23.20 DM. 


Im Jahre 1956 wurde an dieser Stelle iiber die 2. Auflage dieses 
Lehrbuches referiert, und es wurden die Vorziige und Nachteile seiner 
didaktischen Prinzipien besprochen. Der Verfasser bleibt vor allem im 
„Kernstück“, der speziellen Mineralogie, dem gewählten Aufbau- 
prinzip treu und bringt die Behandlung der Minerale in einer zwang- 
losen genetischen Systematik, wie sie auch MACHATSCHKI in seinem 
Lehrbuch ,,auf geochemischer Grundlage“ gewählt hat, auch Ref. seit 
langem im Unterricht durchführt. Daß man bei solcher Wahl über die 
Art der Einreihung, sonderlich bei Durchläufermineralen, nicht immer 
einer Meinung mit dem Verf. sein wird, darf nicht wundernehmen. 
Man sollte diese Fragen großzügig behandeln. Freilich ist die von 
MACHATSCHKI aus den bekannten Gründen gewählte Reihenfolge bei 
den primären Mineralen von Olivin bis hin zur SiO, einwandfreier als 
die umgekehrte des Verf. Bedenklich wird vielen auch die Besprechung 
sekundärer Umbildungs- und Zersetzungsminerale in unmittelbarem 
Anschluß an die primären ebenso erscheinen wie beispielsweise die vom 
Pyrit etwa, will man entgegen MAcHATscHKT's Behandlung die Erz- 
minerale einbeziehen, unter ‚‚Eisenbisulfid‘ bei den ,,vorwiegend sedi- 
mentären“, nachdem gegenüber der 2. Auflage die Gruppe der hydato- 
genen Minerale weggefallen ist. Man sollte dann doch wohl besser einen 
Stoff in derjenigen Form dort besprechen, wo er uns, entwicklungs- 
geschichtlich gesehen, paragenetisch zuerst begegnet. 

Das Werk ist im Umfang um rund 10%, vermehrt, die Darstellung 
ist ausgereifter und vielfach wesentlich verbessert, wenn auch manche 
begriffliche Unschärfen und etliche sachliche Unrichtigkeiten, die sich 
gewiß leicht beseitigen lassen, verblieben sind. Die Abbildungen sind 
vielfach durch didaktisch bessere ersetzt und ergänzt; sie kommen bei 
der besseren Ausstattung des Buches mit Hochglanzpapier auch viel 
besser heraus — wobei daran erinnert sei, daß häufig natürliche Mine- 
ralstufen abgebildet werden. 

Im allgemeinen Teil betreffen wesentliche Verbesserungen das 
Symmetriekapitel und Erweiterungen der Abschnitte über Kristall- 
struktur und Kristallchemie. Besondere mathematische Anforderungen 
werden wie bisher nicht gestellt. Beim $Sreno’schen Gesetz der Winkel- 
konstanz sollte man besser nicht von ,,Kantenwinkeln“ sprechen. Die 
Kristalloptik ist zu knapp für den Anfänger geblieben. Einen neuen 
Abschnitt über die Differentialthermoanalyse suchte man eher hier im 
allgemeinen als im speziellen Teil bei den Tonmineralen, einem wesent- 
lich verbesserten und erweiterten Abschnitt. 
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Die wenig veränderte ,,Gesteinskunde“ möchte naturgemäß heute 
noch weniger als damals vor 6 Jahren als eine angemessene und aus- 
reichende Darstellung angesehen werden, wie es etwa hinsichtlich der 
Kohlen und Bitumina tatsächlich geschehen ist. Die 53 Seiten um- 
fassende Behandlung der Meteoriten sei wieder hervorgehoben. 

Das Buch ist reich an historischen Angaben, biographischen Noti- 
zen und Erläuterungen zur Ethymologie der Mineralnamen. Besonders 
hervorzuheben sind auch die vielfältigen Hinweise zur „angewandten“ 
Kristallographie und Mineralogie, auf die Verwendung der minerali- 
schen Rohstoffe, auf arbeitshygienische Gesichtspunkte und Berufs- 
krankheiten im Bergbau und in den verarbeitenden Industrien. Den 
Beschluß bilden ein umfangreiches Literaturverzeichnis und ein Sach- 
und Namensverzeichnis. Der relativ niedrige Preis wird sicherlich 
wieder einen Anreiz zur Benutzung des heute im großen und ganzen 
für den Studierenden empfehlenswerten Buches geben. H. Seifert 


E. Brandenberger und W. Epprecht: ‚„Röntgenographische 
Chemie“, 2., erweiterte Auflage, Birkhauser Verlag, Basel u. Stutt- 
gart, 1960, 272 S., 124 Fig. Preis geb. DM 32.—. [1. Aufl. 1946.] 


Das vorliegende Buch will insbesondere den Chemiker an die Hilfs- 
mittel heranführen, die die Beugung mit kurzwelligen Strahlen, vor- 
nehmlich mit Röntgenstrahlen, im Dienste analytischer Aufgaben im 
weitesten Sinne bietet. Die Verfasser behandeln ihre Probleme stets 
grundsätzlich, sie zeigen die Methoden, ihre Voraussetzungen und ihre 
Grenzen auf; sie stellen gleichsam den kritischen Berater, sich gemäß 
den eigenen apparativen Möglichkeiten für den sinnvollsten und gün- 
stigsten Weg zu entscheiden. Detaillierte Anweisungen über praktische 
Durchfiihrungen bleiben dabei möglichst dem Literaturnachweis vor- 
behalten. 

Die einleitenden Kapitel enthalten eine allgemeine Einführung in 
stereochemische und kristallographische Gedankengänge und das Wich- 
tigste über die Beugungsverfahren, vornehmlich über die Röntgen- 
pulvermethode. 

Der Hauptteil widmet je ein Kapitel der Kristallidentifizierung, 
der Gemischanalyse, der Teilchengrößen- und Gefügebestimmung, dem 
Verfolgen von Phasenumwandlungen einschließlich Anlaufvorgängen. 
Als Standardverfahren sind die Röntgen-Pulvermethoden, im übrigen 
die Röntgen-Einkristall- sowie die Elektronen- und Neutronen-Beu- 
gung behandelt. 

Mehr als Anhang ist das Kapitel über die Feinstrukturanalyse zu 
werten. 

Die ,,Rontgenographische Chemie“ ist innerhalb des gesteckten 
Rahmens ein anschauliches und gründliches Werk und für DM 32.— 
preiswert. Es wäre zu bedenken, ob nicht einer späteren Auflage ein 
Kapitel über Röntgen-Fluoreszenzanalyse angegliedert werden sollte; 
der Titel ließe es an sich erwarten. Hans Baril, Frankfurt 
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H. H. Nininger: Out of the sky. An introduction to Meteo- 
ritics. X und 336 Seiten mit 22 Abb. im Text und 52 Tafeln. Dover 
Publications, Inc. New York 1959. Unveranderter Abdruck der ersten 
Auflage von 1952. In biegsamem Umschlag 1,85 $. 

H. H. Nivinger ist bekannt als der erfolgreichste ,,Meteoriten- 
jäger‘ in den USA. Seinen jahrzehntelangen eifrigen, planmäßigen und 
erfolgreichen Bemühungen ist es gelungen, eine der größten Meteo- 
ritensammlungen der Welt und wohl die größte Privatsammlung zu- 
sammenzubringen. (Bis 1950: 587 Fälle und Funde, darunter eine 
ganze Anzahl, von denen er die Hauptmasse besitzt.) Beim Zerteilen 
seiner Meteoriten hat er außerdem Gelegenheit gehabt, eine große 
Anzahl von angeschliffenen Platten zu untersuchen. 

In 32 Kapiteln bespricht er die meisten der Fragen, die dieses außer- 
irdische Material für den Menschen bringt. Er tut dies in angenehm 
gelockerter Form, viel von seiner Erfahrung und seinen persönlichen 
Erlebnissen einflechtend. Die schwierigeren Kapitel der Meteoriten- 
kunde kommen dabei wohl etwas zu kurz, aber von einem Buch, das 
bewußt kein systematisches Lehrbuch, sondern nur eine erste Ein- 
führung sein will, kann man dies ja auch nicht erwarten. Etwas mehr 
Kritik an den mitgeteilten Ideen und Meinungen wäre hier und da not- 
wendig gewesen. Das ausgezeichnete Material des Meteoreisenregens 
von Sichote Alin in Ostsibirien ist fast nicht ausgewertet worden. 

Eine Liste der Publikationen des Autors über Meteoriten zeigt mit 
ihren 125 Nummern, daß er auch zu den publizistisch Aktivsten auf 
diesem interessanten Wissensgebiete gehört, dessen Bedeutung gerade 
in den letzten Jahrzehnten so außerordentlich zugenommen hat. Dies 
auch einem weiteren Leserkreis vor Augen zu führen, ist das Buch 
recht geeignet. 

Druck und Papier des Buches sind recht gut. Es konnten nur wenige 
Druckfehler gefunden werden. Die Schreibweise der chemischen For- 
meln bedarf einer Revision. Die Abbildungen auf den Tafeln sind z.T. 
recht gut, einige aber erfüllen ihren Zweck nur unvollkommen. Abb. 3 
auf Tafel XVIII kann durch den Raster bei Nichtfachleuten einen sehr 
falschen Eindruck erwecken. Günstig ist der geringe Preis. 

F. Heide 


Personalia 


Dem Präsidenten der Bundesanstalt für Bodenforschung, Prof. 
Dr. Dr. h.c. A. Bentz, wurde von der Montanistischen Hochschule in 
Leoben die Würde eines Doktors der montanistischen Wissenschaften 
ehrenhalber samt allen damit verbundenen Rechten verliehen. 


Prof. Dr. PETER Pautitscu, Berlin, wurde als ordentlicher Profes- 
sor für Mineralogie an die Technische Hochschule Darmstadt berufen. 


Zur Veröffentlichung sind eingegangen: 


(Drucklegung in der Reihenfolge des Eingangs kann aus technischen Gründen 
nicht gewährleistet werden.) 


N. Jahrbuch für Mineralogie, Monatshefte 


L. J. Lawrence: Crystal habit of Wolframite as an indication of relative 
temperature of formation. (23. 11.1960.) 

S.K. De: Intake of phosphate by Indian montmorillonite and kaolinite. 
(19. 6. 1961.) 

Dieter Richter und Ralf Villwock: Uber einen Graphit-Einschluß im 
Quarzkeratophyr bei Lenau (westliches Fichtelgebirge). (10. 7. 1961.) 


N. Jahrbuch fiir Mineralogie, Abhandlungen 


D.D. Klemm: Anisotropieeffekte bei kubischen Erzmineralien. (4.1. 1961.) 
Ginter Hoppe: Petrogenetisch auswertbare morphologische Erschei- 
nungen an akzessorischen Zirkonen. (10,5. 1961.) 


N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Monatshefte 


K. Gripp: Über den Abtrag durch Rippelfelder. (21. 4. 1961.) 
F.-R. Averdieck: Zum Alter des Glimmertons vom Morsumkliff auf Sylt. 
(23. 6. 1961.) 


N. Jahrbuch für Geologie und Paläontologie, Abhandlungen 


Erhard Nägele: Zur Petrographie und Entstehung des Albsteins. (31. 
5. 1961.) 

Kurt Meyer: Das untere Mitteldevon zwischen Winterberg und Wie- 
meringhausen im östlichen Sauerland. (23. 6. 1961.) 


Neues Jahrbuch für Geologie u. Paläontologie - Monatsheite 


(seither Neues Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und Paläontologie 
Monatshefte Abt. B: Geologie, Paläontologie) 

Von den Monatsheften des „Neuen Jahrbuchs für Geologie und 
Paläontologie“ erscheinen wie von den Monatsheften des „Neuen Jahr- 
buchs für Mineralogie“ jährlich 12 Hefte. 

Einsendungen und Zuschriften redaktioneller Art bitten wir zu richten 
betreffend: 

1. die Gebiete: Allgemeine und Angewandte Geologie, einschl. Lager- 
stättengeologie, sowie Historische und Regionale Geologie an Professor 
Dr. Fr. Lotze, Geologisch-Paläontologisches Institut der Univer- 
sität Münster (Westf.), Pferdegasse 3. 

2. das Paläontologische Gebiet (Paläozoologie, Paläobotanik) an Prof. 
Dr. Otto H. Schindewolf, Geologisch-Paläontologisches Institut 
der Universität Tübingen, Sigwartstraße 10. 


E. SCHWEIZERBART’SCHE VERLAGSBUCHHANDLUNG 


(NAGELE u. OBERMILLER) STUTTGART-W, JOHANNESSTR. 3/1 


2., neubearbeitete und stark erweiterte Auflage 


Geologie von Mitteleuropa 


von Dr. Paul Dorn 7 


o. Professor der Geologie an der Techn. Hochschule Braunschweig 
1960, XVI, 488 Seiten, 126 Abbildungen im Text und auf 10 Beilagen, 20 Tafeln 
sowie 11 Tabellenbeilagen und 1025 Literaturangaben « Format: 16 x 24 cm. 
In Leinen gebunden DM 64.—. 

Noch ehe Professor DORN seinem fertig vorliegenden Manuskript die letzte Form geben konnte, 
mußte er aus dem Leben scheiden. In dankenswerter Weise hat es Herr Professor Dr. R. BRINK- 
MANN, Bonn, unter Mitarbeit von Dr. E. MICHAEL, Braunschweig, und Dr. V. JACOBSHAGEN, 
Bonn, noch einmal durchgesehen, wobei sowenig wie möglich Korrekturen eingefügt wurden, 
um den persönlichen Stil des Werkes nicht anzutasten. 


Mit der 2. Auflage der ,,Geologie von Mitteleuropa“ ist jetzt wieder ein Werk erhältlich, das die 
neuesten Ergebnisse der geologischen Untersuchungen Mitteleuropas berücksichtigt. In den 
ersten Nachkriegsjahren wurden die während des Dritten Reiches durchgeführten Reichs- 
bohrungen und geophysikalischen Untersuchungen der Wissenschaft zugänglich gemacht, die 
Ölgesellschaften öffneten ihre Bohrarchive und ermöglichten ihren Geologen deren wissenschaft- 
liche Auswertung. Gerade während der allerletzten Jahre sind dazuhin eine Unmenge von wich- 
tigen Arbeiten erschienen, die für das Verständnis des geologischen Baues Mitteleuropas wesent- 
lich sind; insbesondere sind durch die rege Erdölexploration eine große Zahl von neuen Erkennt- 
nissen bekanntgeworden. 


Für den an Mitteleuropa speziell interessierten Wissenschaftler, Geologen, Paläontologen, Petro- 
graphen und Mineralogen ist dieses Buch eine hervorragende Zusammenfassung, die bei der ungeheuer 
angewachsenen Stoffülle heute besonders wichtig erscheint. Das Buch wird für die angewandte 
Geologie, die Berg- und Hiittenfachleute sowie die Industrie der Steine und Erden ein wichtiger 
Ratgeber sein. 

Ein ausführlicher Prospekt mit Inhaltsübersicht steht gerne zur Verfügung. 


RINNE — BEREK 
Anleitung zu optischen Untersuchungen 


mit dem Polarisationsmikroskop 
Zweite, völlig umgearbeitete Auflage von 


Prof. Dr. Max Berek + 


Herausgegeben 
von Dr. C. H. CLaussen, Dr. A. Driesen und Prof. Dr. S. Rösch, Wetzlar 


1953 — XIII, 366 Seiten, Format 21x15 cm. — Mit 285 Abbildungen, 21 Tabellen im Text und 
Bildnissen von F. Rinne und M. Berek. — In Leinen gebunden DM 29.— 


Der leider zu früh verstorbene Autor, Prof. Dr. M. BEREK, der viele der be- 
sprochenen Methoden während seiner jahrzehntelangen industriellen Tätig- 
keit selbst entwickelt hat, gibt in diesem nachgelassenen Werk eine ausge- 
zeichnete zusammenfassende Einführung in die Polarisationsoptik, soweit 
sie für die Verwendung eines Polarisationsmikroskops, dessen Anwendungs- 
bereich sich ständig erweitert, notwendig ist, und eine sehr ausführliche 
Zusammenstellung polarisationsoptischer Untersuchungs- und Meßmethoden. 
Das mit Bildern und Tabellen gut ausgestattete Buch wird daher nicht nur 
vom Fachmineralogen, sondern gleichermaßen von den Angehörigen aller 


der Disziplinen begrüßt werden, für die das Polarisationsmikroskop ein 
wichtiges Hilfsmittel ist. 


Ein ausführlicher Prospekt mit Inhaltsübersicht wird gerne kostenlos abgegeben. 


Druck: Ernst Klett, Stuttgart W 


